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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst

©in £tni> bietet
®on ßutaä

griboline mar ein empfinbfames Kinb. 3hr Ontel Mathias
aber war boshaft unb freute firf) baran, fie mit feinen ©paffen
auf3tiregen. Sie Mutter fürchtete feine !8efud)e, aber fie tonnte
jiim nicht oerbieten, 3U fommen, benn er brachte Siißigfeiten
unb anbete fchöne Singe mit, welche griboline liebte, unb ge=

neu genommen hielten bie [Begeugungen feiner greunbfchaft
ben boshaften Späffen bie ÜBaage.

Sines Sages tarn Mathias oom Marft heim. ©r fchien
befonbers gut gelaunt 3U fein, benn bie Srachtenpuppe, bie er
erftanben, überftieg bie Erwartungen gribolines. 6ie nahm bas
fchön gemalte Kinb mit bem [Rabenbaar unb ben fteifen [Beinen
3ärtfirh in ©mpfang unb miegte fiih auf ben Knien bes Onfels,
ber 3u fingen anfing.

„Sah bu ihr nicht toieber ein Schelmenlieb oorfingft", fagte
bie DRutter. D nein, es toerbe tein Sd)elmenlieb fein, oerficherte
latbiao unb fing einen ©affenhauer an:

„2llle Menfchen müffen ftérben
nume ©baßbacbbansli nib ."

Sr machte eine [Raufe, benn griboline fah ihn erfdjrocfen an.
„2Bas ift, gribolinchen?"
„2ltle Menfchen müffen fterben?" fragte fie.
„3a, alle, gang alle", fagte ber Ontel unb lachte.
„Unb nur ber ©baßbacbbausli nicht?" fagte griboline leife

unb machte große, runbe 2tugen. „21tle nur ber hansli
nicht?"

„3a, fo heißt es im Siebe
Man tonnte nie roiffen, mas bas aufgefchoffene fÇribolin=

dien für Einfälle habe, unb nur bie Mutter tannte ihre eigen»
willige Ißhantafie. „©iehft bu, was bu mieber angerichtet!" rief
lie. 2lber gerabe bie unerwarteten gragen unb Überlegungen
bes Sinbes waren es, bie Mathias rei3ten. ©r wartete auf ihre
weitern gragen.

„2tber ." fagte bas Kinb, „wenn alle geftorben finb unb
er allein übrig bleibt, wer foil ihm benn ju Mittag fochen? 355er
fall ibm bie Sieiber bürften unb bie ©chuhe pußen? Ser arme
lann!"

„3a, bas weiß ich auch nicht!" fagte ber Ontel unb weibete
M) an ber Kümmernis ber tleinen griboline. ©r mußte noch
(auter lachen, als fie 3U weinen anfing unb immer aufs neue
roieberholte: „Ser arme Mann! 2lch ber arme Mann!" Unb erft
ah fie ihre [Ruppe achtlos auf bas Kanapee warf unb fich wie
®'ß> au gebärben begann, lentte er ein. „Su bummes Kinb!"

er, „wenn alle anbern geftorben finb, hat es ber hansti gar
"'dt fo übel! 3m gangen Sorf tann er alles austrinten, was er
®ifl- unb alle ffonigtöpfe leeren, unb allen hübnern bie ©ier
weanehmen, unb alle Ötpfel ootr ben Säumen. 3d) wollte gang
Kern mit ihm taufchen!"

îlber griboline wollte fich nicht tröften laffen. „[Riehls wirb
er effen!" rief fie. „®ar nichts wirb er effen! 2Benn niemanb
°ai ihm ift, wirb er traurig fein unb taut fchreien Unb fie
l®f im Simmer herum unb fing felber an gu fchreien. Unb gleich
jj» höre fie ben oerlaffenen Mann, hielt fie fich mit ihren ßänb»
den bie eigenen Ohren 3u.

«Sa baft bu wieber was Schönes angerichtet", fagte bie
Kutter.

Sütel Mathias fah, baß fie recht habe, „gribolinchen!" rief
""i'b beine [Ruppe! hör hoch, fie heult! Sie hat hunger!"

Siueijer
©eine Mahnung wirtte. griboline fanb fich wieber unb

wanbte fich ber [Ruppe gu, brachte fie 3U SSett unb holte ihr gu
triufen. Sann fchaufelte fie bie üBiege fachte hin unb wieber
unb fprach mit göttlicher Stimme gu ihrem getrotteten puppen»
tinbe.

„©inmal war ein Süiefe", fagte fie. „355eißt bu, was ein
[Riefe ift? Sas ift ein fehr großer Mann, oiel größer als Ontel
Mathias. Siefer [Riefe hatte eine [Riefenfrau unb ein [Riefentinb.
21ber bas Kinb war fchon geftorben unb nur ber [Riefenmann
unb bie [Riefenfrau lebten noch. 2lber ba ftarb auch bie grau,
unb ber Mann blieb gan3 allein.

211s er nun fo gang allein war, mochte er nicht weiter leben,
©r oerftanb bie Sprache ber Menfchen nicht, benn fie waren 311

tief unten auf ber ©rbe, unb er tonnte fie nicht feljen unb nicht
oerftehen. gür ihn waren fie gar nichts, unb er war wirtlich
allein. ,3<h mill fterben', fagte er laut. ,©iner allein tann nicht
leben. Stein, bas tann er nicht, ©s müffen oiele [Riefen ba fein,
fonft mag einer nicht leben."

2lber ber Sauberer im 2Batbe, ber ein lier war, lachte ihn
nur aus. ,3ch habe bid) oergaubert bu barfft nicht fterben!'
rief er. 211s bies ber [Riefe hörte fing er fürchterlich gu weinen
an. ©s war wie ber 2Binb unb wie ber Sonner unb wie ein
großer Sßafferfall.

,3d) mill aber fterben .' rief ber [Riefe.

Ser Sauberer fagte: ,3ch mill auch nicht allein bleiben, ba»

rum habe ich bich oergaubert, baß bu leben mußt!'
Sa fah ber [Riefe, baß er nicht gang allein fei, unb er fing

an gu lachen unb Steine in ben 2Balb gu werfen. Senn mit bem

Sauberer tonnte man nur gufammenleben, wenn man alle Sage
Krieg mit ihm führte. 33iete 3ahre ging bas fo weiter, unb wenn
ber [Riefe bas große Saubertier auch haßte, oergaß er hoch nie,
baß er ber leßte [Riefe fei.

Sa ftarb eines Sages auch ber Sauberer, unb weit er oer»
geffen hatte, ben Spruch wegguwifchen, ber ben [Riefen 3utn
fieben oerbammte, wußte ber arme Mann, baß er niemals auf»
hören tönne, gu leben. 6r war nun fo traurig, baß er fich auf
bas ©rab feiner grau feßte unb nachbachte, wie er bennocb
fterben tönne. ©r heulte nicht, benn fein Kummer war oiel gu

groß.
,3ch will mir ein ©rab graben unb mich hineinlegen', fagte

er unb fing an, mit feinen dfänben bie ©rbe ausgufchaufeln, bis
er ein ganges Sal ausgehoben hatte. Unb immer tiefer grub er,
bis bas Sal größer war als jebes anbere im Sanbe. ©r grub
bis mitten in bie ©rbe, fo baß er nicht mehr tiefer fcßarren
burfte. Sie ©rbe aber, bie er auf einen Raufen hinter fich ge=

werfen, würbe fo hoch mie ein [Berg. Unb guleßt legte fich ber

[Riefenmann in bas Sal, fchaute mit bem ©efießt gum Rimmel
unb fagte: ,[Run will ich warten, bis ich fterbe!" ©0 lag er ba,
unb es regnete unb fchneite auf ihn, unb bie ©rbe rollte oom
[Berge langfam wieber ins Sat unb beetle ihn 3U, guerft bei ben

güßen, bann immer weiter hinauf, bis über fein ©eficht. Unb
weil er fo ftart war unb wirtlich fterben wollte, ftarb er nach

hunbert 3ahren ."
©0 ergählte griboline ihrer [Ruppe. Sann beugte fie fich

über bie [Biege unb flüfterte: „So, nun fchläft fie! Still, Ontel
Mathias! 2öect fie nicht auf!"

Dît
Lin Llâtt tllr Ireimatlicsie Brt unà Kunst

Ein Kind dichtet
Von Lukas

Fridoline war ein empfindsames Kind. Ihr Onkel Mathias
aber war boshaft und freute sich daran, sie mit seinen Spässen
aufzuregen. Die Mutter fürchtete seine Besuche, aber sie konnte
ihm nicht verbieten, zu kommen, denn er brachte Süßigkeiten
und andere schöne Dinge mit, welche Fridoline liebte, und ge-
nau genommen hielten die Bezeugungen seiner Freundschaft
den boshaften Spässen die Waage.

Eines Tages kam Mathias vom Markt heim. Er schien
besonders gut gelaunt zu sein, denn die Trachtenpuppe, die er
erstanden, überstieg die Erwartungen Fridolines. Sie nahm das
schön gemalte Kind mit dem Rabenhaar und den steifen Beinen
zärtlich in Empfang und wiegte sich auf den Knien des Onkels,
der zu singen anfing.

„Daß du ihr nicht wieder ein Schelmenlied vorsingst", sagte
die Mutter. O nein, es werde kein Schelmenlied sein, versicherte
Mathias und fing einen Gassenhauer an:

„Alle Menschen müssen sterben
nume Chatzbachhansli nid ."

Er machte eine Pause, denn Fridoline sah ihn erschrocken an.
„Was ist, Fridolinchen?"
„Alle Menschen müssen sterben?" fragte sie.

„Ja, alle, ganz alle", sagte der Onkel und lachte.
„Und nur der Chatzbachhansli nicht?" sagte Fridoline leise

und machte große, runde Augen. „Alle nur der Hansli
nicht?"

„Ja, so heißt es im Liede ."
Man konnte nie wissen, was das aufgeschossene Fridolin-

chen für Einfälle habe, und nur die Mutter kannte ihre eigen-
willige Phantasie. „Siehst du, was du wieder angerichtet!" rief
sie. Aber gerade die unerwarteten Fragen und Überlegungen
des Kindes waren es, die Mathias reizten. Er wartete auf ihre
weitern Fragen.

„Aber ." sagte das Kind, „wenn alle gestorben sind und
er allein übrig bleibt, wer soll ihm denn zu Mittag kochen? Wer
soll ihm die Kleider bürsten und die Schuhe putzen? Der arme
Mann!"

„Ja, das weiß ich auch nicht!" sagte der Onkel und weidete
sich an der Kümmernis der kleinen Fridoline. Er mußte noch
lauter lachen, als sie zu weinen ansing und immer aufs neue
wiederholte: „Der arme Mann! Ach der arme Mann!" Und erst
à sie ihre Puppe achtlos auf das Kanapee warf und sich wie
wild zu gebärden begann, lenkte er ein. „Du dummes Kind!"
uef er, „wenn alle andern gestorben sind, hat es der Hansli gar
nicht so übel! Im ganzen Dorf kann er alles austrinken, was er
will, und alle Honigtöpfe leeren, und allen Hühnern die Eier
wegnehmen, und alle Äpfel von den Bäumen. Ich wollte ganz
gern mit ihm tauschen!"

Aber Fridoline wollte sich nicht trösten lassen. „Nichts wird
er essen!" rief sie. „Gar nichts wird er essen! Wenn niemand
°ai ihm ist, wird er traurig sein und laut schreien ." Und sie
"es im Zimmer herum und fing selber an zu schreien. Und gleich
à höre sie den verlassenen Mann, hielt sie sich mit ihren Händ-
wen die eigenen Ohren zu.

»Da hast du wieder was Schönes angerichtet", sagte die
Mutter.

Dnkel Mathias sah, daß sie recht habe. „Fridolinchen!" rief
ksi „und deine Puppe! Hör doch, sie heult! Sie hat Hunger!"

Zweier
Seine Mahnung wirkte. Fridoline fand sich wieder und

wandte sich der Puppe zu, brachte sie zu Bett und holte ihr zu
trinken. Dann schaukelte sie die Wiege sachte hin und wieder
und sprach mit zärtlicher Stimme zu ihrem getrösteten Puppen-
kinde.

„Einmal war ein Riese", sagte sie. „Weißt du, was ein
Riese ist? Das ist ein sehr großer Mann, viel größer als Onkel
Mathias. Dieser Riese hatte eine Riesenfrau und ein Riesenkind.
Aber das Kind war schon gestorben und nur der Riesenmann
und die Riesenfrau lebten noch. Aber da starb auch die Frau,
und der Mann blieb ganz allein.

Als er nun so ganz allein war, mochte er nicht weiter leben.
Er verstand die Sprache der Menschen nicht, denn sie waren zu
tief unten auf der Erde, und er konnte sie nicht sehen und nicht
verstehen. Für ihn waren sie gar nichts, und er war wirklich
allein. ,Ich will sterben', sagte er laut. ,Einer allein kann nicht
leben. Nein, das kann er nicht. Es müssen viele Riesen da sein,
sonst mag einer nicht leben."

Aber der Zauberer im Walde, der ein Tier war, lachte ihn
nur aus. ,Ich habe dich verzaubert du darfst nicht sterben!'
rief er. Als dies der Riese hörte sing er fürchterlich zu weinen
an. Es war wie der Wind und wie der Donner und wie ein
großer Wasserfall.

,Ich will aber sterben .' rief der Riese.

Der Zauberer sagte: ,Ich will auch nicht allein bleiben, da-

rum habe ich dich verzaubert, daß du leben mußt!'
Da sah der Riese, daß er nicht ganz allein sei, und er fing

an zu lachen und Steine in den Wald zu werfen. Denn mit dem

Zauberer konnte man nur zusammenleben, wenn man alle Tage
Krieg mit ihm führte. Viele Jahre ging das so weiter, und wenn
der Riese das große Zaubertier auch haßte, vergaß er doch nie,
daß er der letzte Riese sei.

Da starb eines Tages auch der Zauberer, und weil er ver-
gessen hatte, den Spruch wegzuwischen, der den Riesen zum
Leben verdammte, wußte der arme Mann, daß er niemals auf-
hören könne, zu leben. Er war nun so traurig, daß er sich auf
das Grab seiner Frau setzte und nachdachte, wie er dennoch
sterben könne. Er heulte nicht, denn sein Kummer war viel zu
groß.

,Ich will mir ein Grab graben und mich hineinlegen', sagte

er und fing an, mit seinen Händen die Erde auszuschaufeln, bis
er ein ganzes Tal ausgehoben hatte. Und immer tiefer grub er,
bis das Tal größer war als jedes andere im Lande. Er grub
bis mitten in die Erde, so daß er nicht mehr tiefer scharren
durfte. Die Erde aber, die er auf einen Haufen hinter sich ge-
worsen, wurde so hoch wie ein Berg. Und zuletzt legte sich der

Riesenmann in das Tal, schaute mit dem Gesicht zum Himmel
und sagte: ,Nun will ich warten, bis ich sterbe!" So lag er da,
und es regnete und schneite auf ihn, und die Erde rollte vom
Berge langsam wieder ins Tal und deckte ihn zu, zuerst bei den

Füßen, dann immer weiter hinauf, bis über sein Gesicht. Und
weil er so stark war und wirklich sterben wollte, starb er nach

hundert Iahren ."

So erzählte Fridoline ihrer Puppe. Dann beugte sie sich

über die Wiege und flüsterte: „So, nun schläft sie! Still, Onkel

Mathias! Weck sie nicht auf!"
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